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Vorwort


Nie hätte ich, die lustige lebensfrohe Anni Millöcker, erwartet, einmal mit Depressionen ins Prekariat abzurutschen, denn ich kämpfte in Österreichs Hauptstadt (die ihrem Slogan 'Wien ist anders' stets gerecht wurde) gegen die Windmühlen der AMS-Sinnloskurse, hämische Verwandte, falsche Freunde und um eine schöne Restlebenszeit mit einem lieben Partner an der Seite. Dennoch landete ich nicht im Tal der Tränen, sondern zog mich mühsam mit aller Kraft und viel Humor wieder hoch aus dem Großstadtsumpf. Sogar, wenn ich mich dabei zuerst in die Niederungen der Psychiatrie begeben musste...


Im weichen Licht der aufgehenden Sonne lief ich barfuß in einem blütenweißen Sommerkleid am Ufer der blauen Donau entlang, hopsend, als wäre ich frisch verliebt, den Duft von Flieder in der Nase. Dann kam ein Motorboot daher, legte an und ließ mich an Bord gehen. Dessen Kapitän winkte mir noch einladend zu und sah dabei wie ein Hollywoodschauspieler aus, dessen Name mir leider nicht einfiel. Leichtfüßig trippelte ich die Reling entlang und sah an Land einen Bundesheerpanzer leise rasselnd anrollen. Der Geschützturm drehte sich drohend und das mächtige Rohr, es zielte auf mich, ich sah entsetzt das Mündungsfeuer wie einen Blitz aus heiterem Himmel zucken, noch ehe ich den ohrenbetäubenden Knall samt folgender Druckwelle vernahm und...




Böses Erwachen


Ich wachte auf, schweißgebadet, aufgrund eines leider immer wiederkehrenden Albtraumes, nicht etwa, weil ich vorzeitig in der Menopause bin - nein, das bin ich noch nicht, und erinnerte mich: dieser Traum führte mir nur leicht überspitzt meine heikle Situation vor Augen: arbeitslos und von Armut geplagt, von schwindender Jugend und beginnenden Alters-Wehwehchen heimgesucht... Entsetzlich!!!


Schon die alten Römer wussten: Leben heißt kämpfen um das tägliche trockene Brot! Mein bisheriges Leben war wirklich kein leichtes, doch im Rückblick bot es einige komische Momente, die sogar mich manchmal erheiterten, wenn ich es in dunkelgrauen Stunden Revue passieren ließ.


Was meinen Beruf angeht, stand schon sehr früh fest, dass ich Künstlerin werden wollte. Und zwar seit ich als Kind den Super-Film 'Die Abenteuer des Rabbi Jakob' gesehen habe. Die Stelle, wo die Terroristen über ihn herfallen und er sie mit derart abstrusen Mitteln wie Kaugummi-Kugeln und zähflüssigem Kaugummi in der desolaten Fabrik bekämpft, hat sofort eine Art Initialzündung bei mir bewirkt. Alle Darsteller sind leider längst tot aber ihr großartiges Schauspiel in diesem Komödien-Klassiker ist bisher unerreicht und somit unsterblich geworden. Dass mir dieser Beruf keine so große Menge Geld wie den Darstellern einbringen würde, konnte ich damals noch nicht ahnen, war mir auch zu dem Zeitpunkt völlig egal, stellte sich aber für mein Privatleben als äußerst desaströs heraus. Ich konnte mir selbst keine geeignete Rolle im Leben mehr finden und vegetierte manchmal richtig vor mich hin, bzw. fantasierte immer vor mich hin, was meinem Antlitz oft ein weggetretenes Aussehen verlieh. So legte ich mir eine eigene Lebensstrategie zurecht, in welcher ich Aspekte zu verschweigen pflegte, die ohnehin nur zu meist ausweglosen Konflikten führten, die ich um jeden Preis vermeiden wollte. So eine Art der gemütlichen Scheinanpassung an all die Durchschnittsmenschen, die mich schon seit meiner Kindheit umgaben. Man könnte auch sagen, mein Leben entglitt immer mehr in eine Tragikomödie. Wenn auch die Darsteller darin weit weniger lustig auf mich wirkten als in einem Kinofilm und die Schauplätze weit weniger mondän als in Südfrankreich und Hollywood. Doch Wien stellte an den richtigen Orten gesehen auch sowas wie eine Kulisse für mich dar.


Mangels Engagement beim Film - wahrscheinlich hätte ich es sowieso nur bis in die Lindenstraße geschafft - musste ich mir so einen tristen Bürojob suchen, wo zwischen meckernden Kunden, intriganten Kolleg(inn)en und Choleriker-Chef meine Kunstader im Dunkel meiner Gehirnwindungen verödete. Überdies nebelten mich vier grenzdebile, rücksichtslose Kettenraucherinnen - die Viererbande - ein, sodass ich entweder wegen Atemproblemen oder Erkältungen - da ich bei Minusgraden im Winter neben dem offenen Fenster sitzen musste - in den Krankenstand getrieben worden bin, was letztlich zu meiner ungerechtfertigten Kündigung führte. Und das, obwohl ich Stammgast beim Betriebsrat war, der immer Zeitung las, wenn ich zwecks Beschwerde in sein Büro kam, jedoch ad hoc eine sehr geschäftige Miene aufsetzte und den fleißigen Bürohengst mimte. Darum wurde er auch Betriebsrat, denn da ist man unkündbar, egal ob man Leistung erbringt oder diese nur vortäuscht. Wie der die Betriebsratswahl gewinnen konnte, war mir schleierhaft. So eine lahme Niete wie der hätte ohne seinen Status gleich als erster den Abflug aus der Firma gemacht, aber was soll's... Diese Welt war eben eine sehr, sehr ungerechte!


"Es gibt keine Nichtraucher-Büros!", behauptete er steif und fest bei einer meiner zahlreichen Beschwerden über das miese Arbeitsklima zwischen den Nikotin-Junkies. Seine Rattenaugen blitzten verschlagen dabei.


"Aber ich weiß doch, dass es das gibt, da ich mit der Post im ganzen Haus unterwegs war und es selbst erlebt habe!", entgegnete ich stehend, denn Platz hatte mir der Rüpel nie angeboten, weil er mich auch so schnell wie möglich wieder loswerden wollte. "Da wäre ich nicht zwischen Luftverpestern eingekesselt!"


"Ja, es gibt Büros, in denen lauter Nichtraucher sitzen!", gab er schließlich ungern zu.


"Und? Ist dort vielleicht ein Platz für mich frei?" Sowas wie Hoffnung keimte in mir auf.


"Nein", sagte er wenig traurig, mir kam sogar vor, er musste das Lachen verbeißen, der miese Hund! Wobei der Hund an und für sich ja der beste Freund des Menschen ist, was man von unserm Betriebsrat nicht behaupten konnte. Dieses Schwein! Doch halt, ein Schwein ist ein Nutztier, unser Betriebsrat war jedoch völlig unnütz!


Was blieb mir andres übrig, ich verdingte mich nach meinem Rauswurf, gegen den auch die Arbeiterkammer leider machtlos gewesen war, als freier Dienstnehmer in diversen Call-Centern und belästigte die Leute am Telefon, bekam dafür sogar noch Geld, davon konnten andre, die gern telefonierten, nur träumen. Nur dieser ewige Quotendruck... Die verlangten beispielsweise, ich solle jedem zweiten Kunden das große Schönheitspaket eines französischen Kosmetikriesen um € 39.90 - dessen Produkte weniger schön verpackt um die Hälfte des Wucherpreises in Drogeriemärkten erhältlich ist - aufs Auge drücken, obwohl ich schon froh war, wenn ich das kleine um € 21,90 an die Frau bringen konnte. Und wenn ich den Ehemann erwischte, musste ich mir noch sagen lassen, dass die Gattin solchen Schas nicht nötig hätte...


Aber genug dieser traurigen Reminiszenzen, ein neuer Tag wartete sehnsüchtig darauf, von mir mit vollem Einsatz gelebt zu werden. Ob mit oder ohne Lebensfreude, denn früher übliche Begeisterungsstürme über den kommenden Tag blieben bei mir immer öfter aus...




Frühstück für Satte


Meine kleine Gemeindewohnung war einfach eingerichtet, dafür sehr zweckmäßig und vor allem billig, denn trotz Fleiß: im Geldverdienen war ich keine Meisterin! Kein Wunder, wenn man im völlig falschen Beruf tätig war... Nach einer heißen Dusche bereitete ich mir im rosa Frottee-Bademantel in der Küche mein karges Frühstück vor: wie immer eine Schale Kaffee und ein Stück einer S-Budget-Sachertorte. Wenn schon mein Leben so sauer sein musste, sollte wenigstens der erste Geschmack am Tag süß sein.


Von nebenan drang schon die liebliche Stimme meines etwas proletenhaften Nachbarn durch die dünnen Wände zu mir, die es einem ermöglichen, ohne ein Glas an die Wand zu halten, alles mitzuhören. Wenn der Nachbar ein Radieschen knabberte, hörte sich das nach Schürfgeräuschen an, schnäuzte er sich, glaubte man, ein Wasserrohrbruch fände statt, ließ er eine Blähung los, dachte man gleich an einen Hurrikan. Und rannte der Nachbar über mir schnell aufs Klosett, dann hörte sich das nach einer Herde wilder Elefanten auf der Flucht vor Großwildjägern an.


Also hörte ich den seitlichen Nachbarn, wie so oft im Streit mit seiner holden Ehefrau: "Geh mir doch nicht schon in aller Herrgottsfrüh am OASCH!"


Die gute Frau entgegnete mit ihrer glockenhellen Stimme ebenfalls ausgezeichnet hörbar: "PSCHT! Schrei net so, muass ja net jeder wissen, was du für ein Hysteriker bist!"


Drauf ihr lieber Mann: "Die können ruhig alle wissen, dass ich mit einer Xantippen verheirat bin! Ich geh jetzt!"


Drauf keifte wieder sie: "Wohin denn?"


Und er entgegnete wutentbrannt: "WURSCHT WOHIN! Hauptsach, weit weg von dir!!!"


Die Szenen einer Ehe endeten mit einem lauten Knall, der mir verriet, dass der Herr Gemahl im starken Abgang die Tür hinter sich zugeworfen und seine arme Gattin einmal mehr das Nachsehen hatte. Naja, besser er macht einen Abgang als die Wohnungseinrichtung kaputt.


Ich setzte mich mit meinem Kaffeehäferl, auf dem Fozziebär - eine witzige Figur aus der Muppet-Show - abgebildet war, an den wackligen Küchentisch und horchte noch kurz, worauf ich die Augen verdrehte und zum Vogelkäfig gewandt, wo mein himmelblauer Wellensittich Rudi auf seinem Spriesserl drinsaß, wie so oft einen einseitigen Dialog begann. Aber es hatte auch Vorteile, wenn man keinen Widerspruch zu hören bekam.


"Hör dir das an, Rudi! Die zwei da drüben streiten schon wieder, was bin ich froh, dass ich nicht so einen Flegel wie den aufbrausenden Eierbären daneben daheim hab. Da bist du mir beim Bürzel lieber als der beim unrasierten Gesicht."


So genüsslich wie nach der nachbarlichen Tragödie noch möglich trank ich einen Schluck Kaffee, wollte ein Stück der S-Budget-Sachertorte essen, schob es dann aber angewidert weg. "Nein, wenn ich denk, dass ich gleich zum AMS muss, vergeht mir der Appetit! Dann bin ich praktisch schon satt!"


Mit einem schon mulmigen Gefühl im Bauch frisierte ich mein momentan dunkles Haar in Form und zog ich mich an: ein graues Business-Kostüm, weiße Bluse, schwarze, schon etwas außer Form geratene Mokassins und meine große schwarze Handtasche, in welcher ich so allerlei mit mir herumschleppte, was eine Frau so immer brauchen kann: Geldbörse, Manikür-Etui, Taschentücher, Schminktäschchen, Haarbürste, Notizbuch mit Kugelschreibern in Blau, Schwarz & Rot, Buch aus der Bibliothek, Kindle-Reader (man musste schließlich mit der Zeit gehen), Handy, Sonnenbrille, Sonnenmilch, zwei Ersatzstrumpfhosen in Grau & Braun, Verbandsmaterial, Desinfektionsmittel, Nähzeug, volle Wasserflasche, Notfallration Schokolade, Pfefferminz-Kaugummi für frischen Atem, Parfumflacon, Taschenlampe und so weiter, jedenfalls alles nützliche Gegenstände, die sich auf ungefähr fünfeinhalb Kilo Nutzlast summierten. Noch dem Rudi ein Würstchen in den Käfig gehängt und dann Abmarsch!


Kaum zugesperrt, da klingelte mein Festnetz-Telefon, also zurück in die Wohnung und ich erinnerte mich vage an die Aktion eines Radiosenders, der 77.700 Euro versprach - das Ende all meiner finanziellen Sorgen, wenn man sich mit 'ich höre 77,7' meldete. Super, dachte ich und hetzte mit klopfendem Herzen zum Apparat, nahm den Hörer ab und hechelte außer Atem rein: "ICH HÖRE 77,7!"


Kurze Pause, dann meldete sich eine hohe Frauenstimme und flötete: "Schönen guten Tag, mein Name ist Klara Sommerfeld und ich rufe im Auftrag der Firma Birnstengl (oder so ähnlich, die Person nuschelte schrecklich) an. Spreche ich mit Frau Anni Millöcker persönlich?"


"Ja?" Vielleicht habe ich doch was gewonnen, hoffte ich, denn ich machte immer gern bei diversen Preisausschreiben mit und hatte schon etliche Trostpreise errungen, wie z.B. einen Rucksack aus Jute, ein Buch über Stickerei und eine Badematte aus Bast.


"Sie waren so freundlich und haben vor kurzem an einer telefonischen Umfrage zu Ihren Schlafgewohnheiten bei uns teilgenommen. Daher bekommen Sie von uns ein orthopädisches Gesundheits-Kopfkissen!"


"Och, nein danke, schieben Sie es sich in-äh, ich verzichte darauf!", lehnte ich voller Enttäuschung ab und legte auf. Warum nur, rufen Leute mit derlei zwielichtigen Angeboten - denn die Gurke wollte mir sicher nur etwas verkaufen - gerade dann an, wenn man sich so sehr nach einem Erfolgs- oder Gewinnerlebnis sehnte???


Der Tag fängt schon schlecht an, dachte ich und verließ meine Wohnung Richtung AMS. Da ich etwas zu früh dran war, fuhr ich mit der UBahn noch in die Innenstadt, um ein wenig im goldenen Herbstlicht durch die Fußgängerzone flanieren zu können. Die extrem teuren Waren in den Auslagen warteten nur darauf, von Touristen eingekauft zu werden, die nicht wussten, dass sie den gleichen Schmarren in den Außenbezirken um ein vielfaches billiger erstehen konnten. Als ich so in trüben Gedanken dahinschlenderte, weil ich mir die meisten Sachen nicht leisten konnte, erspähte ich einen Touri, der erfolglos versuchte, an einem der Trinkbrunnen Wasser zu entnehmen. Hilflos suchte er nach einem Druckknopf, unsere Blicke trafen sich und ich wusste: gleich quatscht mich der Alte an. Augenscheinlich musste er wohl schon in Pension sein.


"Entschuldigen Sie, wissen Sie, ob der Brunnen funktioniert, ich bin sehr durstig, oder?" Sein schwyzer Dialekt verriet seine Nationalität, außerdem hatte er auf seiner grünen Jacke zusätzlich noch das weiße Kreuz auf rotem Grund aufgenäht.


"Eigentlich sollte das kostbare Nass nur so heraussprudeln, aber ich würde Ihnen anraten, schon aus hygienischen Gründen lieber da vorne in die Konditorei zu gehen. Wenn Ihnen schlecht ist, müssen die Ihnen ein Glas Wasser gratis geben." So hilfsbereit pflegte ich immer zu sein, nicht nur gegenüber reichen Touristen.


"Nein, mir ist nicht schlecht, oder, aber ich werde dort hingehen und mir etwas kaufen", kündigte er an.


"Nicht doch!", bestand ich auf der kostenlosen Variante. "Sagen Sie, Ihnen ist schlecht."


"Aber ich habe doch genug Geld, oder!" Das 'oder' kam nicht als Frage formuliert.


"Das brauchen Sie den Servier-Weibern oder Servier-Töchtern, wie man in der Schweiz sagt, doch nicht auf die Nase zu binden", erklärte ich ihm energisch, denn ich mochte sture Männer nicht, ebenso wenig wie Geldverschwendung. "Die verdienen wahrlich genug! Sagen Sie denen, Sie stehen kurz vorm Zusammenbruch und dann kriegen Sie von denen noch eine Gratis-Portion Tortenbruch. Weil meistens kriegen solche Leute wie Sie, die eh schon genug Geld haben, noch was gratis!"


Anstatt einer Antwort oder gar einer Einladung, die wohl fällig gewesen wäre, erntete ich nur einen schrägen Blick, ehe sich der lahme Schweizer erstaunlich schnell von mir entfernte.


Aber so ist das im Leben: Undank ist der Welten Lohn!




AMS-Folter


AMS heißt nicht etwa Arbeitsmarkt-Service, sondern 'alle Maßnahmen sinnlos'! - Arbeitslosigkeit ist keine soziale Hängematte, wie viele Unwissende oft behaupten, sondern eher eine wackelnde Hängebrücke, die einem den baldigen sozialen Totalabsturz versinnbildlicht! Der Horror hatte einen Namen mit drei Buchstaben!


Ein Besuch dort kam mittlerweile für mich einer Folter gleich - ärger als eine Wurzelbehandlung ohne Spritze - und dort wurde man außerdem alle Jahre von eine(r)m Berater(in) - (in meinem Fall einem männlichen) - zum nächsten weitergereicht, damit man nicht womöglich eine Freundschaft mit dem anfangen konnte und gar noch bevorzugt von ihm behandelt wird. Mein AMS-Berater erinnerte mich mit seinem schwarzen Bart an Rasputin, mit dem ich nie eine Freundschaft begonnen hätte. Man saß dann also monatlich diesem Berater gegenüber, auf einem Stuhl, der etwas tiefer lag, sodass man zu ihm demütig aufschauen musste, was einem gleich den sozialen Abstieg klarmachte. Der gute Mann sah mich an, als wäre ich nach einem Urlaub in Tschernobyl im Gesicht entstellt. Aber für jemanden, der kein selbst verdientes Einkommen hat, ist es auch schwerer das Leben bewerkstelligen zu können. Denn das Leben zeigte sich in so einem Fall von der härtesten Seite. Es fehlte nur, dass die Leute die Kinder von der Straße holten, wenn ich daherkam.


"Was gibt es Neues, Frau Millöcker?", erkundigte er sich pflichtgemäß bei mir.


"Der letzte Kurs, zu dem Sie mich geschickt haben, war wieder für A & F!", beschwerte ich mich, obwohl ich wusste, dass das genauso sinnlos wie der Kurs war. "Wir mussten darüber diskutieren, was man nach einem Flugzeugabsturz in der Wüste macht."


"Ah, die gehen davon aus, dass man das überlebt?", wunderte sich Herr Aschauer.


"Jaja, man soll nicht mit dem Überlebenspaket durch die Wüste wandern, sondern beim Flugzeug bleiben, weil es von oben besser gesehen wird als eine Gruppe Wanderer. Und dann sollten wir noch rausfinden, wer von einer Gruppe Höhlenforscher nach einem Einsturz als erster raufgeholt wird, wobei die eigentliche Aufgabe ist, sich gegen das eigene Team durchzusetzen."


"Also eigentlich was für Führungskräfte, zu denen SIE sowieso nicht gehören", erkannte er, wobei er das SIE so betonte, als wäre es absolut widersinnig, mich als Führungskraft zu handeln.


"Ja, leider. Und die Leute in der Höhle sind ein Uni-Professor, ein Ex-Sträfling, eine Mutter mit fünf Kindern, die sich niemals in eine Höhle verirrt hätte, aber-"


Hier unterbrach er mich mit der Feststellung: "Das würde ich nicht sagen, weil um von fünf schreienden Affen wegzukommen, flüchtet bald wer in eine Höhle!"


"Äh-ja, da haben Sie recht, aber was interessiert das diese Gimpel, die sich sowas Blödes in schlaflosen Nächten ausdenken. Dann ging das Ganze noch in Richtung einer Familienaufstellung. Das ist so wie mit einer Insulinspritze für Gesunde - es schadet nur."


Sein Blick traf mich wie ein Pfeil in meine Seele: bohrend und verständnislos.


"Na, jetzt muss man eh nicht mehr jedes halbe Jahr in einen Kurs gehen, nur wenn es beruflich nötig ist", verkündete er mir.


"Übrigens, traf ich dort eine Dame, die Buchhalterin ist. Ich bekam vor zwei Jahren von Ihrer übereifrigen Vorgängerin einen teuren SAP-Kurs, obwohl ich nie in der Buchhaltung gearbeitet habe, ich bin einfach keine Bilanzfriseurin. Sie wissen sicher, dass man immer nur Stellen bekommt, die man schon mal bekleidet hat", erklärte ich, worauf er zustimmend nickte. "Und just zu der Zeit bekam die Dame einen Kurs 'Korrektes Deutsch'! Wenn wir uns damals schon gekannt hätten, dann hätten wir die Kurse tauschen können, damit wenigstens sie davon profitiert hätte."


"Das wäre sicher nicht gegangen!", wandte er ein.


"Ja, denn dazu ist ja Vernunft vonnöten, und Vernunft und AMS - das schließt einander aus." Eine ätzende Bemerkung, die an ihm vorbeiging. "Also ich kann nichts dafür, dass für Leute meiner Generation die Lohnnebenkosten zu hoch sind und ich darum keine Stelle mehr bekomme."


"Na, manchmal ist es einfach nur das Alter, das die Firmen stört", offenbarte er mir nonchalant.


Da musste ich schlucken und erwiderte: "Na, Sie haben den Charme eines erfolglosen Heiratsschwindlers!"


Anstatt mir zu antworten, druckte er ein Formular aus, von dem ich annahm, es sei ein Stellenangebot, doch es entpuppte sich als Zuweisung zum nächsten Kurs.


"Sie sagten doch vorhin, dass es nur mehr einen Kurs gibt, wenn es beruflich nötig ist und jetzt schicken Sie mich wieder in so einen Sinnlos-Kurs?"


"Ja, da sind noch Restplätze frei, also gehen'S dort bitte hin."


Na toll, dachte ich mir, ich bin jetzt eine Restplatzverwerterin - das ist eine Karriere. Pfui Teufel! Aber das Leben war wirklich wie eine Hühnersteige: kurz und beschissen! Wenn man dem AMS ausgeliefert ist, merkt das sogar ein Hardcore-Optimist.


Kurz vor dem Ausgang traf ich noch unverhofft eine ehemalige Kurskollegin, die mich freundlich grüßte und sich nach meinem Befinden erkundigte. Ihren Namen hatte ich leider vergessen.


"Na, formulieren wir es einmal so", fing ich an, "wenn morgen die Welt untergeht, dann gibt es eine Person hier in der Stadt, die das überhaupt nicht stören würde."


"Ja, ich würde sogar sagen, es gibt zwei solche Personen", pflichtete sie mir bei. "Stell dir vor, mir haben sie jetzt einige Benefits gestrichen, weil mein Mann um einen Hunderter zu viel verdient. Ich meine, er verdient mehr, als er verdienen dürfte, damit ich-"


"Ich versteh dich schon", unterbrach ich sie. "Da sind die hohen Herren schnell mit dem Abziehen! Nur bei unseren Herren und Damen Politikern, die jeder noch zig Nebengeschäfterln als Aufsichtsratsvorsitzender und so weiter haben, da trauen sie sich nicht, die Hundlinge, die elendigen!"


"Ich hab einmal Flyer verteilt und die paar Euro, die ich dabei verdient habe, musste ich auch versteuern", beschwerte sie sich.


"Da hättest du dem Herrn Finanzminister sicher gern mit der Schere die Krawatte abgeschnitten, was?", forschte ich grinsend.


"Nein, die Eier!", verbesserte sie scharf.


"Kann ich nachvollziehen. Vielleicht hatte der auch gar keine mehr. Da muss man froh sein, dass man nicht in die Falle der Ehe getappt ist...", überlegte ich, die ich sogar einmal knapp dran vorbeigeschrammt bin.


"Naja, mein Mann ist schon ein Goldschatz!", behauptete sie.


"Vergrab ihn!", scherzte ich, denn mein Humor war noch nicht ganz abgestorben, obwohl die verschlafenen Leute vom AMS und ihre Konsorten in den Partnerfirmen, welche die Sinnlos-Kurse anboten, alles dazu unternahmen.


"Tja, ich muss zum Rapport", verabschiedete sie sich. "Alles Gute!"


"Viel Glück, möge dir die Göttin Fortuna hold sein und dir einen Lotto-Sechser verehren!", wünschte ich ihr noch, ehe ich das Haus des Schreckens endlich hinter mir lassen konnte.


Leider nicht für immer.




Gottes Ausschussware


Um sich vom Übel der Welt abzulenken, pflegten sich Damen oft Schuhe zu kaufen, da bildete ich keine Ausnahme. Also fuhr ich mit der U-Bahn, die nun mit Pendlern vollgepfercht war, wieder in die Innenstadt, spazierte in eine Filiale eines renommierten Geschäftes am Stephansplatz, wo die Schuhe noch teurer sind als sonstwo, aber auch schon egal. Ein Paar schwarze Sandalen mit Korksohle gefiel mir sehr und war als Überbleibsel aus dem Sommer sogar noch im Angebot, also schlug ich um 39 Euro 90 Cent zu und ließ die hübschen Treter gleich an. Meine alten, schon etwas ausgelatschten Hufbekleidungen ließ ich dort zur fachgemäßen Entsorgung in einem Container zurück. Falls sich Blasen an meinen Füßen bilden sollten, wie das meist bei neuen Schuhen üblich war, konnte ich ja im Notfall auf meine bequemen blauen Badeschlapfen zurückgreifen, welche ich in meiner großen Handtasche noch seit dem letzten Besuch im Hallenbad bei mir trug.


Na, was soll ich lang erzählen und drum rumreden, es taten mir nicht nur die Hufe weh, nein, die Korksohle stellte sich aus weichem Plastik heraus, welches immer mehr schrumpfte, sodass ich von den fünf Zentimeter-Keilabsätzen nur mehr zweieinhalb unter den Füßchen hatte. Empört eilte ich natürlich zurück ins Geschäft, denn derlei Ausschussware musste ich auch nicht zum Sonderpreis an meinen Füßen lassen.


Dort angekommen rümpfte die Verkäuferin, eine aufgetakelte junge Tussi mit Gel-Nägel und billigen Extensions, überheblich die Nase und meinte piepsend: "Tja, bei Übergewicht kann das schon mal passieren."


"Wollen Sie damit andeuten, dass ich zu dick für Ihre miesen Treter bin???", erkundigte ich mich noch ruhig, allerdings mit steigender Pulsfrequenz.


"Ich meinte, dass Sie bei Untergewicht solche Probleme nicht hätten", formulierte sie nun etwas diplomatischer.


"Wenn meine Oma Räder HÄTTE, dann wär sie ein Autobus und ich stünde nicht in voller Pracht und Herrlichkeit vor Ihnen", schimpfte ich los. "Und HÄTTE Ihr Papa bei Ihrer Zeugung auf den Ofen gezielt, wären Sie ein Keks geworden!!! Ich will den Geschäftsführer sprechen!"


"Nicht nötig, wir geben Ihnen aus Kulanz natürlich einen Gutschein!", wollte sie mich einwickeln.


"Den können Sie sich in die Schuhe schieben oder an den Hut stecken, wenn aufgrund Ihrer Extensions noch einer auf Ihren Kopf passt", herrschte ich sie an, "glauben Sie, ich komme noch einmal in Ihr komisches Geschäft, um so SUPER-SCHUHE zu kaufen, die sich beim Gehen in Plattfische verwandeln???"


Um es abzukürzen: ich bekam mein Geld zurück, zog meine Reserve-Schuhe - die Badeschlapfen - an und trottete davon. Und zwar unter den kritischen Blicken von hochnäsigen Passanten und Touris, die den ersten Bezirk immer unsicher und die Waren dort teurer machten. Denn es war immerhin schon Herbst, wenn auch ein milder sonniger Herbst und eine Frau in Badeschlapfen fiel da eben aus der Rolle. Todtraurig kehrte ich zur Rast in den Stephansdom ein, wo ich mich ganz hinten auf eine Bank setzte, während vorne ein Gottesdienst in Italienisch abgehalten wurde. Die Italiener lieben unseren Steffl und daher kam ihnen die Kirche sprachlich entgegen, obwohl viel aus der Liturgie ohnedies in Latein gehalten war.


Nach kurzer Weile näherte sich eine Frau in Ostblock-Chic gekleidet und fragte leise mit einem osteuropäischen Akzent: "Hätten Sie eine Spende für mich, ich habe krankes Kind daheim."


Mitleidig betrachtete ich sie und stellte mir ein armes Kindlein allein in einem Bettchen vor, daher griff ich in meine Tasche, holte die Börse raus und löhnte ihr ganze zehn Euro.


"Das ist zu wenig!", sagte sie entschlossen und hielt mir den Schein unter die Nase.


"Wie bitte? Ich beziehe nur mehr die Mindestsicherung von knapp 900 Euro und habe früher in der Stunde höchstens 8,50 verdient und Ihnen ist ein Betrag von ganzen zehn Euro für eine Bettelminute zu wenig??" Ich konnte es nicht fassen, wurde wütend und erkannte, dass auf diese Person auch kein krankes Kindlein daheim wartete, sondern eine ganze Bettelmafia samt Paten in einer Villa irgendwo in Tripstrill.


Und so eine verdorbene falsche Person hielt nun 10 Tropfen meines Herzblutes fest.


"Schleichen Sie sich!", zischte ich gepresst, worauf sie mit verächtlicher Miene samt meinem Zehner abzog.


Eine alte Frau neben mir grinste und sagte: "Dass Sie dem Flittscherl überhaupt was gegeben haben, wundert mich. Die war doch viel besser angezogen als Sie! Wissen Sie, was Sie hätten machen sollen? Ihr den Zehner wieder wegnehmen und sagen: 'Warten'S hier, ich geh nur schnell zum Bankomat gegenüber und bringe Ihnen einen Hunderter!' HÄHÄ! Die Depperte hätte ich warten lassen bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag!"


"Ja, das ist mir leider nicht eingefallen!", bedauerte ich nun. Meistens fiel mir das Beste immer erst eine halbe Stunde später ein.


"Dabei schauen Sie eh ganz pfiffig aus! Und mutig mit den bequemen Schlapfen, die gar nicht zu Ihrem Kostüm passen, aber sicher traumhaft zum Gehen sind", lobte sie mich.


In ihrer adretten veilchenblauen Kleiderschürze mit den gelben Polkadots wirkte sie so liebenswert. Sie trug dazu Stützstrümpfe, beige Gesundheitssandalen und keine Handtasche, da ja die Kleiderschürze zwei aufgenähte Eingriff-Taschen für Geldbörse, Taschentuch und Wohnungsschlüssel bot, und roch so angenehm nach Lavendel wie ein blühendes Feld in der Provence.


"Welches Parfum benutzen Sie, gnä' Frau?", fragte ich sie deshalb, denn eine Frau ohne Parfum hatte laut Coco Chanel gar keine Zukunft. "Das werde ich mir auch zulegen."


"Da haben'S ein Pech. Das ist meine eigene Mischung, die ich mir selber aus allerhand Blüten zusammenmixe!", erklärte sie mir stolz. Welch eine raffinierte ältere Dame.


"Toll, dass Sie Ihr Parfum selber herstellen können. Ich könnte das nicht. Nur das Tortenbacken beherrsche ich ganz passabel", verkündete ich in einem Anfall von seltenem Eigenlob.


"Apropos Torten... Gehen wir zur AIDA?" Nun wirkte sie wie eine liebe Omi, die man oft im TV in Seifenopern zu Gesicht bekam, wo ihr Hauptzweck das Vermitteln zwischen verfeindeten Familienmitgliedern war.


Mit AIDA meinte sie natürlich nicht die berühmte Oper von Verdi, sondern die Konditorei ganz in der Nähe, worauf ich natürlich begeistert zustimmte, denn Süßes ist meine Leibspeise, was man mir leider auch ansieht....


Na, wir plauderten vergnügt an einem Tisch - ich bei einer Melange und einem Topfengolatschen, sie bei Sachertorte mit Schlagobers samt Baiser und Irisch Coffee - und sie warnte mich noch: "Passen Sie auf, wenn Sie Gottes Ausschussware begegnen! Immer auf der Hut sein, denn die meisten Leut haben es nur auf Ihr Geld abgesehen."


Dasselbe hat auch meine eigne Oma immer zu mir gesagt - und sagte es noch, wenn ich sie pflichtgemäß im Geriatriezentrum Lainz besuchte.


"Wie recht Sie doch haben!", stimmte ich zu und atmete tief durch.


"Was machen Sie denn beruflich?", erkundigte sie sich.


"Äh-momentan Weiterbildungsmaßnahmen zur beruflichen Konkurrenzfähigkeit absolvieren", formulierte ich etwas blumig.


"Sehr tüchtig, von Ihrer Sorte sollte es mehr Frauen geben."
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